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Eine spannende Fantasy & Science-Fiction Geschichte





Prolog


Ägypten vor fast 3000 Jahren:


Nicht weit entfernt von seinem Dorf Iteru, dem heutigen Gizeh bei Kairo, stand der alte Mann in der drückenden Hitze der mittäglichen Sonne. Sein langes, vergilbt weißes Gewand, sowie sein geschickt gewickelter Turban schützten seine alte, faltige Haut vor der direkten Sonnenstrahlung, während er wartete. Bei ihm waren seine Frau und seine beiden jungen, erwachsenen Töchter. Gemeinsam harrten sie am Ende einer etwa einhundert Menschen zählenden Schlange und warteten darauf, dass sie die seltsame Höhle betreten konnten, die sich jeden Moment für sie öffnen würde. Es war für den alten Mann selbstverständlich, dass er, als der Dorfälteste, als Letzter durch den Eingang schreiten würde. Sie waren zwar alle freiwillig hier, aber trotzdem spürte er die Unsicherheit der hundert anderen wartenden Dorfbewohner, die seiner Familie und auch seine eigene.


Der alte Mann schaute sich in der Wüste, in der er aufgewachsen war um, bis sein Blick an einer markanten Stelle hängen blieb. Voller Stolz und Wehmut betrachtete er die strahlende Schönheit des vor wenigen Tagen fertiggestellten, gewaltigen Bauwerks, das sich über fünfhundert Meter weit von ihm entfernt in den blauen Himmel streckte. Selbst aus dieser Entfernung wirkte es gigantisch und die völlig glatte Oberfläche aus Tura-Kalkstein reflektierte die Sonne, sodass die Konstruktion zu leuchten schien. Der alte Mann hätte es niemals für möglich gehalten, dass die Erbauung einer solchen Pyramide überhaupt möglich gewesen wäre. Für ihn war sie mit ihren 150 Metern Höhe und 230 Metern Kantenlänge ein absolutes Mysterium. Die Bauherren hatten den rekrutierten Arbeitern die einzelnen Bauschritte erklärt und das notwendige Werkzeug zur Verfügung gestellt. Bei dem Gedanken, dass er dieses fantastische Bauwerk niemals wiedersehen könnte, wurde dem alten Mann schmerzhaft bewusst, dass diese Möglichkeit auch für sein Dorf galt. Er presste seine Lippen fest aufeinander und zwang sich, optimistisch zu wirken.


Auf einmal wuchs eine murmelnde Unruhe in der Menschenschlange und der Dorfälteste erkannte, dass der Eingang zur Höhle nun für sie geöffnet war. Langsam setzte sich der Tross in Bewegung und einer nach dem anderen verschwand ruhig in dem Dunkel hinter der Öffnung. Als sich auch der alte Mann und seine Familie in Bewegung setzten, erinnerte er sich daran, wie die fremden Bauherren der Pyramide nach der Fertigstellung zu ihm kamen, um ihm stellvertretend für alle zum Erfolg zu gratulierten. Gleichsam luden sie ihn und einhundert weitere Dorfbewohner ein mit ihnen zu kommen, um dort, wo sie herkamen, weitere Pyramiden für sie zu bauen. Sie meinten es wäre freiwillig und sie würden dafür mit einem ewigen Leben in Gesundheit und Wohlstand belohnt werden. Jedoch wäre es mit großer Wahrscheinlichkeit für immer, oder zumindest für eine so lange Zeit, dass bei ihrer Rückkehr niemand mehr leben würde, den sie hier zurückließen. Nachdem der alte Mann von seiner Familie eine positive Reaktion und die Bereitschaft zum Mitkommen hatte, waren die übrigen hundert Freiwilligen aus seinem Dorf ebenfalls schnell gefunden. Nun waren sie hier und die Euphorie über das bevorstehende Abenteuer besiegte fast alle aufkeimenden Zweifel.


Mittlerweile war etwa die Hälfte der Leute in dem Höhlengang eingerückt, als plötzlich brummende Geräusche aus dem Inneren des Gebildes, in das sie schritten, kamen. Es waren Laute, die der alte Mann schon kannte und mittlerweile nicht mehr merkwürdig fand. Als die fremden Bauherren das erste Mal zu ihnen kamen, war das noch anders: abnorm, laut und Angst einflößend. Doch schnell stellten sich die Fremden als freundlich und hilfsbereit heraus. Der alte Mann war begeistert von ihrem scheinbar unbegrenzten Wissen und freute sich, dass sie die Dorfbewohner in Schrift, Sprache und Mathematik unterrichteten und ihnen den Umgang mit Werkzeugen beibrachten.


Schließlich waren fast alle in den dunklen Gang hineingegangen. Der alte Mann streichelte seiner zweiten Tochter, die als Vorletzte hineinging, aufmunternd über den Kopf. Abschließend schaute er noch einmal in den blauen Himmel, bewusst die Sonnenstrahlen spürend, blinzelte zur Pyramide und zu seinem Dorf hinüber und schaute auf seine mit ledernen Sandalen bekleideten Füße, die im staubigen Sand der Wüste ruhten. Ein aufkeimendes Vibrieren, das von dem künstlichen Gebilde ausging, in das sie hineingingen, ließ die Fußspuren der einhundert Freiwilligen verschwinden.


Der alte Mann atmete ein letztes Mal den Sauerstoff seiner Heimat ein und machte einen Schritt vom Sand auf den metallischen, mit merkwürdigen Mustern versehenen Boden der Höhle. Er kannte das Gefühl von Sand, Stein, Gras oder Matsch unter seinen Sandalen, aber dieser Boden fühlte sich neu für ihn an. Er folgte weiter vorsichtig dem Gang, als es plötzlich dunkler um ihn herum wurde. Er drehte sich um und bemerkte, dass sich die Öffnung hinter ihm als Letzten von alleine zischend wieder schloss.
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Professor Doktor Neumann war nervös. Der kleine, weißhaarige Mann rückte zum wiederholten Male ungeduldig seine runde Nickelbrille auf der Nase zurecht, obwohl sie eigentlich perfekt saß. Das war ein Spleen, der sich immer dann bei dem fast sechzigjährigen Mann zeigte, wenn er aus den verschiedensten Gründen fahrig wurde oder aufgeregt war. Dieses Mal stand er mit seinen Kollegen kurz vor dem alles entscheidenden Experiment. Eigentlich gab es keinen Grund zur Nervosität, denn alle vorangegangenen Tests waren bisher ausnahmslos positiv verlaufen. Doch nach diesem letzten Versuch wäre es an der Zeit gewesen, die Ergebnisse zu veröffentlichen.


Seit fünf Jahren leitete der Physikprofessor Horst Neumann das deutsche Forschungsinstitut für angewandte Physik ´Science-Lab`, das einsam in einem Waldgebiet bei Walldorf in Baden-Württemberg lag. Schon bevor er die Leitung feierlich übertragen bekam, war dort seit seiner Promotion vor rund dreißig Jahren sein Arbeitsplatz. Aber erst unter seiner Führung hatte diese mittlerweile renommierte Forschungsanstalt einige bahnbrechende Entdeckungen und Erfindungen der Weltöffentlichkeit präsentieren können. Aktuell machte eine Abteilung zum Beispiel große Fortschritte bei der Antigravitation, wobei es sich um ein Transportsystem handelte, mit dessen Hilfe man tonnenschwere Gegenstände allein mit Muskelkraft bewegen konnte. Einer anderen Abteilung gelang es erstmalig, ein komplettes Wasserstoffatom in einen benachbarten Raum zu teleportieren, was den Anfang einer visionären Reisemöglichkeit bedeutete. Jedoch war keines der Forschungsprojekte soweit fortgeschritten wie dieses. Was Professor Neumann und sein Team, bestehend aus drei Doktor-Kollegen und zwei sehr ehrgeizigen Studenten, hier entwickelt hatten, würde die Welt für immer verändern. Neumann rechnete diesmal fest mit dem Nobelpreis.


Die Uhr an der Laborwand zeigte in digitalen Ziffern 02:09 Uhr an. Der kleine Apparat war eingeschaltet und lief perfekt. Erfahrungsgemäß dauerte es nur wenige Sekunden, bis sich das Gerät selbstständig auf die notwendigen Parameter einstellte. Und tatsächlich: Das aus zahlreichen Tests und Versuchen bekannte, unterschwellige Summen trat auf und in wenigen Augenblicken würde das unwirkliche Feld initiiert werden. Doch bevor es dazu kam, gab es irgendwo im Gebäude einen dumpfen Knall, begleitet von einem kompletten Stromausfall. Bis auf das fahle Mondlicht, das durch das Fenster schien, war es nun dunkel und wieder still. Das Gerät in Neumanns Hand funktionierte noch. Es wurde nicht von einer externen Stromquelle gespeist, sondern lief über einen Nuklearakku, der eine ununterbrochene Laufleistung von etwa fünfundzwanzig Jahren gewährleistete. (Auch eine geheime Entwicklung von Science-Lab). Aber ohne Licht im Labor und ohne Monitore zur Überwachung entschieden sie sich zum Abbruch. Neumann schaltete die handliche Erfindung aus und ließ sie im Stand-by-Modus in seine Brusttasche gleiten.


Plötzlich passierte etwas Unglaubliches. Die zehn Zentimeter dicke, stählerne Labortür erhellte sich und wurde kristallartig durchsichtig. Immer heller und klarer, bis sie in einer dumpfen, aber heftigen Detonation explodierte. Die Wucht der Druckwelle erfasste den Professor und seine Mitarbeiter und schleuderte sie durch den Raum. Neumann prallte hart mit dem Rücken gegen ein Bücherregal und fiel zu Boden. Von dutzenden Büchern halb begraben, spürte er sofort den stechenden Schmerz einer gebrochenen Rippe in seinem Brustkorb. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er in die Richtung der Labortür. Er suchte in seinem Verstand nach rationellen Antworten auf das, was er dort sah: In dem flackernden Licht kleinerer Feuer, die im Labor loderten, erblickte er drei offensichtlich nicht menschliche Wesen, die langsam schlurfend den Raum betraten. Keiner von ihnen war kleiner als zwei Meter und ihre Silhouetten glichen nichts, das er je zuvor gesehen hatte. Zwei von ihnen trugen fremdartige, waffenartige Geräte, von denen sie erbarmungslos Gebrauch machten. Seine Kollegen, die von einem daraus abgefeuerten Energiestrahl getroffen wurden, konnten nicht mal schreien. Sie erstarrten augenblicklich und wurden durchsichtig. Schließlich platzten diese Statuen auseinander und Neumann erkannte: Es war Eis! Geistesgegenwärtig rappelte er sich auf und hechtete hinter eine Computerkonsole, wo die gebrochene Rippe einen weiteren Schmerzimpuls durch seinen Körper schickte. Gepeinigt schrie Neumann auf. Sofort wurde sein Versteck durch einen Energiestrahl getroffen, sodass es ebenfalls durchsichtig wurde und in Millionen kleiner Eisstücke zerplatzte. Das blanke Entsetzen machte sich bei Neumann breit. Ihm blieben nur noch wenige Augenblicke, bis er das Schicksal seiner Kollegen und das der Computerkonsole teilen würde. Die Fremden standen fünf Meter von ihm entfernt und zielten auf ihn. Panisch rannte er auf das einzige Fenster zu, das dem Labor am Tage Sonnenlicht spendete. Er hörte einen der Angreifer unverständliche Worte schreien, dann schrillte die Waffe eines der Monster los und traf Neumann am linken Arm. Im Laufen starrte er auf seine Hand, die bis zur Mitte des Unterarms zu Eis geworden war. Es brannte wie Feuer. Neumann schrie erneut auf und wollte seinen Arm schützend an sich drücken, doch dabei brach der Arm ab, fiel zu Boden und zerplatzte ebenfalls in unzählige kleine Stücke. Aus dem puren Fluchtgedanken heraus nutzte er seinen Schwung und sprang mit der Schulter voraus durch das geschlossene Laborfenster des ersten Stockwerks. Die Glasscheibe zerbarst in einem lauten Klirren und zwei Sekunden später krachte der Professor hart auf den gepflegten Rasen des Forschungsinstituts. Schwer atmend und aus zahlreichen Schnittwunden blutend, lag Neumann auf dem Rasen. Sein gesamter Körper war eine einzige Agonie. Nach ein paar Sekunden übermannte ihn erneut der Fluchtinstinkt, sodass er sich voller Adrenalin aufrappelte, und sich hinter einen dichten Busch schleppte, wo er sich versteckte. Von hier konnte er das Gebäude beobachten. Er starrte schnaufend zu dem zerbrochenen Fenster hinauf, wo er niemanden entdeckte. Dann blickte er an sich herab. Sein ehemals weißer Kittel war größtenteils blutverschmiert und der Stumpf seines fehlenden Armes schmerzte pochend bei jedem Herzschlag seines rasenden Pulses. Erst jetzt realisierte er, dass er sich beim Sturz aus dem Laborfenster offenbar den Fuß gebrochen hatte. Auch diese Schmerzen waren kaum zu ertragen.


„Ich muss weg” keuchte er.


Er humpelte so schnell er konnte vom Gebäude weg. Mit unbändigem Überlebenswillen kletterte er mühsam über den Zaun, der das Institut einfriedete, und schleppte sich scheinbar unbeobachtet durch den angrenzenden Wald. Es ging ihm von Minute zu Minute schlechter. Blut tropfte auf den Boden. Schließlich trat er aus dem Geäst auf eine unbeleuchtete Straße, die sich durch den Wald schlängelte.


“Toni”, fiel es ihm ein, als er die Straße erkannte. Er dachte dabei an eine kleine, 24 Stunden geöffnete Tankstelle, die sich etwa einen halben Kilometer die Straße rauf befand. Müde und schwindelig durch den Blutverlust kämpfte er Schritt für Schritt gegen seinen Schweinehund an, der ihn ständig zur Aufgabe überreden wollte. Aber er widerstand der inneren Stimme und erreichte schließlich die kleine Tankstelle, bei der er sich manchmal einen Schokoriegel und eine Zeitung besorgte.


Bei den Zapfsäulen und auf dem Parkplatz war niemand zu sehen. Auf der rechten Seite der Parkfläche standen lediglich zwei Fahrzeuge: ein blauer Chevrolet Blazer und ein kleiner, roter Nissan Micra. Durch das große Fenster des Tankstellengebäudes konnte er den Kassierer erkennen. Außer ihm waren dort noch zwei Männer, die an einem Stehtisch standen und sich angeregt unterhielten.


Plötzlich wurde Neumann schwarz vor den Augen. Sein Bewusstsein schien sich endgültig zu verabschieden, aber kurz bevor ihm die Beine wegsackten, kam ein kleiner Rest seines Überlebenswillens zurück. Wie in Trance bewegte er sich zu dem Auto hin, das ihm am nächsten war. Er wusste instinktiv, dass er es nicht mehr bis zu den Männern im Gebäude schaffen würde, und Schreien war wegen mangelnder Kraft auch kein Thema mehr. Er griff zur Beifahrertür des Chevrolets und hatte ein letztes Mal in seinem Leben Glück: Die Tür ging auf. Er nahm die Erfindung aus seiner Brusttasche und legte sie in das Handschuhfach. Im nächsten Moment hörte er hinter sich ein schlurfendes Geräusch. Mühsam drehte er sich herum und starrte in die sechs unheimlichsten Augen, die er je gesehen hatte. Ihre Sprache verstand er noch immer nicht, aber dafür konnte er die drei Fremden hier viel besser erkennen als vorher im Labor. Sie waren nur mit einem Lendenschutz bekleidet, hatten eine grünschwarze, fischig schuppige Haut, Schwimmhäute zwischen ihren vier Fingern und große, runde Glubschaugen. Zwei von ihnen waren mit den ihm schon bekannten Kältestrahlern bewaffnet, während der dritte ein golden glitzerndes Schwert aus Perlmutt in der Hand hielt. Horst Neumann sackte auf die Knie. Die Wesen kamen ihm turmhoch vor, während der größte Turm mit seinem Kältestrahler auf ihn zielte.
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Bret Mulligan beobachtete mit müden Augen den Mittelstreifen der Autobahn. Der fünfundzwanzigjährige Geologie-Student war gebürtiger Amerikaner, lebte jedoch schon seit fünfzehn Jahren in Deutschland. Mit seiner großen, sportlichen Statur und seinen strohblonden, gelockten Haaren, hielt ihn jeder, der ihn zum ersten Mal traf, für eine Person aus dem skandinavischen Raum.


Im Scheinwerferlicht seines Autos wirkte das Wechselspiel zwischen den weißen Mittelstreifen und der stets folgenden Lücke fast hypnotisch auf ihn. Die Autobahn Nr.5 war um kurz vor zwei Uhr in der Nacht ziemlich leer. Wegen der fehlenden Unterhaltung war ihm furchtbar langweilig und er hatte stark mit seiner Müdigkeit zu kämpfen. Die Rückfahrt dauerte nun schon fast zwei Stunden und einige Male waren ihm bereits die Augen kurz zugefallen. Nach jedem Einnicken gab er sich selbst eine Ohrfeige, um wieder klar zu werden, doch der Effekt hielt jeweils nur wenige Sekunden an. Das Radio schwieg ebenfalls. Es funktionierte schon seit einem halben Jahr nicht mehr. Sein Onkel hatte ihm zu seinem Geburtstag fünfhundert Euro geschenkt. Zusammen mit seinen mühsam angesammelten Ersparnissen hatte er sich den elf Jahre alten, blauen Chevrolet Blazer für zweitausend Euro bei einem Händler gekauft, der auf den Import von amerikanischen Fahrzeugen spezialisiert war. Bei der Probefahrt funktionierte das Radio mit integriertem CD-Spieler noch einwandfrei. Es hatte einen tollen Klang. Voller Vorfreude hatte Bret sich extra eine CD mit seinen Lieblingssongs zusammengestellt.


„Hätte ich die blöde CD bloß nie da rein geschoben”, flüsterte er vor sich hin und dachte daran, dass weder das Radio, noch der CD-Spieler seit diesem Moment einen Ton von sich gab, und die eingeschobene CD unerreichbar gefangen war.


Von seinem Freund und Kommilitonen war auch keine Ablenkung zu erwarten. Der rothaarige, mit Sommersprossen übersäte Peter Tenner schlief tief und fest auf dem quietschenden Beifahrersitz und schnarchte leise vor sich hin. Der Vierundzwanzigjährige hatte sich am Abend mindestens einen Cocktail zu viel gegönnt. Schließlich hatte er das Auslosen gewonnen, bei dem es darum ging, wer auf dem Heimweg fahren müsste. Bret verdrehte die Augen, als er daran dachte, wie oft Peter bei solchen Entscheidungen schon Glück gehabt hatte. Peter hatte das längere Streichholz bei der Wahl des Schlafzimmers ihrer gemeinsamen Dreizimmer-WG gezogen und hatte somit das größere Zimmer. Peter hatte ferner beim Schere-Stein-Papier-Spiel gewonnen, als es darum ging, wer als Erstes die hübsche Nachbarin aus der Wohnung unter ihnen um ein Date bitten durfte. Und da eine Woche ja bekanntlich aus sieben Tagen besteht, ist es nicht schwer zu erraten, wer nur dreimal pro Woche spülen oder aufräumen muss. So ging das schon, seit sie als Freunde in der Grundschule und auf dem Gymnasium in die gleiche Klasse gingen, und es setzte sich jetzt, da sie in Heidelberg zusammen studierten und wohnten, genauso fort.


In Bret schrie die Vernunft nach einer Pause, außerdem verspürte er große Lust auf eine Tasse heißen Kaffee. Er erinnerte sich an eine kleine Tankstelle, die hier in der Nähe etwas abseits von der Autobahn lag. Sie hatten bis nach Hause noch etwa vierzig Minuten Fahrt vor sich und er wusste, dass auf ihrem Weg kein weiterer Rastplatz mehr kommen würde. Also entschied er sich für den Stopp und fuhr von der Autobahn runter. Wenig später bewegte sich der Wagen auf einer Landstraße durch ein Waldgebiet. Bret rüttelte an Peters Schulter.


„Was ist denn los?”, stöhnte Peter, noch immer leicht alkoholisiert lallend. „Sind wir etwa schon da?”


„Nein, aber ich brauche dringend eine Kaffee-, Frischluft- und Toilettenpause.”


Peter rieb sich die Augen und horchte kurz in sich hinein.


„Klingen alle drei gut, ich bin dabei. Oh Mann, bei mir dreht sich noch alles. War aber auch eine tolle Party, oder? Schade nur, dass du nichts trinken konntest. Da gab es echt klasse Cocktails.“


Bret kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


„Halt bloß die Klappe, Glückspilz. Nächstes Mal fährst du.“


„Aber nur wenn du die höhere Zahl würfelst“, lachte Peter.


Vier Minuten und einige Sticheleien später lenkte Bret den Wagen auf das Tankstellengelände. Ein großes, verwittertes Schild ragte über allem:


„Toni´s Tank und Rast – 24 Stunden“.


Es war jetzt kurz nach zwei Uhr. Bret parkte den Wagen direkt neben einen roten Nissan. Der kleine Japaner wirkte im Vergleich zu dem bulligen Chevrolet wie ein Spielzeugauto. Bret schaltete den Motor aus, der sich mit einem leisen Zischen dafür bedankte, und verließ mit Peter zusammen den Wagen. Er öffnete die Heckklappe, um aus seiner Reisetasche etwas Geld zu holen. Der Kofferraum war voll beladen mit Survival Equipment, bestehend aus einem Zelt, Schlafsäcken, Taschenlampen, zwei Reisetaschen mit Klamotten, Kletterzeug wie Seile, Gurte und Abseilrollen. Außerdem hatten sie noch zwei komplette Taucherausrüstungen und ein GPS-Gerät fürs Geocaching dabei.


Das war seit vielen Jahren ihr großes Hobby. Wann immer sie Zeit hatten, was momentan durch ihr Studium leider viel zu selten der Fall war, fuhren sie in die Berge, um zu klettern oder zu tauchen und zu campen. Schon als sie noch Kinder waren, haben sie jeden Sommer zusammen bei den Pfadfindern im Zeltlager verbracht. Mit siebzehn Jahren haben sie bereits eigene Trekking-Touren in die Alpen gemacht, wo sie Erfahrungen und Erlebnisse gesammelt haben, die sie tief freundschaftlich zusammenschweißten. Auch jetzt waren sie auf dem Rückweg von einer großen Bergtour. Dank der Semesterferien hatten sie die komplette Woche zuvor zeltend in den Schweizer Alpen, in der Nähe von Interlaken verbracht. Nach zahlreichen Kletter- und Wandertouren sind Peter und Bret vor zwei Tagen zurück Richtung Deutschland gefahren. Aber nicht nach Hause, sondern erst nach Basel, wo sie der Einladung eines Kletterkumpels zu einer Party gefolgt sind. Nach einer Übernachtung bei ihm fand am nächsten Abend die Feier statt, bei der nicht weniger als fünfzig Leute anwesend waren, und die Wohnung nahezu ruinierten. Gegen Mitternacht haben sich Bret und Peter dann vom Gastgeber und den Partygästen verabschiedet und sind losgefahren.
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01:53 Uhr in der Nacht.


Gerald Erwin Adalbert Frisbee, den jeder nur vereinfacht ´Gary` nannte, las wie jede Nacht die Zeitung des abgelaufenen Tages. Hier konnte er das in aller Ruhe tun. Er liebte seine Stellung als Nachtwächter bei Science-Lab und er war stolz auf die Uniform mit seinem eigenen Namensschild auf der Brust.


Der dunkelhaarige, hagere Sohn aus gutem Hause, seine deutsche Mutter war Lehrerin, sein australischer Vater Urologe mit eigener Praxis, hatte mit seinen dreiunddreißig Jahren schon viele Jobs ausprobiert, nachdem er damals das Abitur abgebrochen hatte. Als Wurstverkäufer im Frankfurter Fußballstadion wurde er entlassen, weil er zu viele Würstchen hat fallen lassen, sodass sie ihn, wie schon in der Schulzeit, ´Tollpatsch` schimpften. Er war auch schon als Autoeinparker an dem vornehmen 5-Sterne-Hotel seines Onkels beschäftigt, doch nachdem er zwei Nobelkarossen beim Ausparken beschädigt hatte, nannte sein Onkel ihn ´Nichtsnutz` und auch diese Anstellung war beendet. Er hatte es als Tierpfleger und als Jugendbetreuer versucht, wo er wegen seiner Allergien und seiner Angst vor großmäuligen Teenagern nach ein paar Tagen freiwillig wieder aufgab. ´Angsthase` und ´Weichei` waren hier die gängigsten Abschiedsgrüße. Wie ein roter Faden zogen sich diese und ähnliche enttäuschende Erfahrungen durch das Leben des ängstlichen Einzelgängers.


Aber dieses Mal glaubte er seinen Traumjob gefunden zu haben, bei dem alles, was ihm wichtig war, stimmte. Es war eine ruhige Stelle ohne komplizierte Aufgaben, und es gab weder Tiere noch Jugendliche, die ihn hänselten. Das Institut wurde offiziell um zwanzig Uhr geschlossen. Ganz selten waren ein paar von diesen kauzigen Kittelträgern nach Dienstschluss noch im Gebäude. Gary wusste nicht genau, was sie in den Laboratorien des Instituts taten, es interessierte ihn aber auch nicht. Wenn sie endlich nach Hause gingen, schloss er ihnen die große Glastür in der Empfangshalle auf und verriegelte sie hinter ihnen wieder. Darüber hinaus bestand seine Aufgabe darin, sechs flimmernde Monitore zu beobachten, auf denen meist leere Flure zu sehen waren. Bei ungewöhnlichen Ereignissen sollte er ´nicht den Helden spielen und die Polizei rufen`, so Professor Neumann bei Garys Einweisung. Das nahm Gary sehr ernst und hatte die Nummer der örtlichen Polizeidienststelle auf seinem Telefon an erster Stelle der Kurzwahltasten programmiert. Für den täglichen Dienst hatte er sich sehr schnell ein beständiges Ritual angewöhnt:


Nach seiner Schicht, die von achtzehn Uhr bis sechs Uhr morgens ging, fuhr er nach Hause in seine kleine Wohnung. Dort aß er etwas und schlief anschließend bis vierzehn oder fünfzehn Uhr. Eine Junggesellenmahlzeit und ein paar TV-Stunden später machte er sich um siebzehn Uhr dreißig wieder auf den Weg zur Arbeit. Bei Toni´s Tankstelle holte er sich noch eine Zeitung, die er sich jeden Tag zurücklegen ließ, um dann endlich wieder auf dem bequemen Drehstuhl Platz zu nehmen, der in der Mitte des halbrunden Empfangschreibtisches stand. Gary hatte sich sehr an diesen Rhythmus gewöhnt und er war froh, wenn es keine Abweichungen gab. Bis zu diesem Tag wurde sein Wunsch respektiert.


Gary studierte gerade die Fußballergebnisse im Sportteil der Zeitung, als er ein seltsames Summen wahrnahm. Gary blickte aus seiner Zeitungswelt hoch und stutze. Das Geräusch war etwa so laut wie ein Radio, das man beim Hausputz leise im Hintergrund mitlaufen lässt. Er konnte nicht sagen, aus welcher Richtung es kam. Es schien von überall zu kommen, und gleichzeitig glaubte er, mitten im Zentrum seines Ursprungs zu stehen. Die Zeitung verlor nun endgültig ihren Reiz und wurde beiseitegelegt. Gary kontrollierte die Monitore, auf denen aber nur die gewohnten, leeren Flure schwarzweiß zu sehen waren. Gary zuckte mit den Schultern und beschloss das Geräusch zu ignorieren. Im gleichen Moment wurde es schlagartig lauter und einige Oktaven höher, sodass Gary seine Hände schützend gegen die Ohren pressen musste. Nur zwei Sekunden später verstummte das unerträgliche Summen komplett und mitten in der Empfangshalle schwebte eine grell leuchtende Kugel in einem Meter Höhe, die etwa so groß war wie ein Basketball.


Langsam nahm Gary seine Hände wieder runter.


„Was zum Teufel...?“, flüsterte er und kniff geblendet die Augen zusammen. Er hatte als Kind mit anderen Kindern um Süßigkeiten gewettet, wer ohne Schutz länger in die Sonne schauen konnte, ohne zu blinzeln, oder wegzuschauen. Daher wusste er jetzt mit Gewissheit, dass dieses Licht heller war, als unser Stern es jemals sein könnte. Allerdings strahlte es keinerlei Wärme ab. Nach einigen Augenblicken fing die Leuchtkugel langsam an zu wachsen. Gary erwachte aus seiner Faszination und Neugierde wurde zu Angst. Die war ihm ins Gesicht geschrieben und er spürte, dass er sich in großer Gefahr befand. Das Licht schwebte wachsend zwischen seinem Schreibtisch und dem gläsernen Haupteingang. Gary wollte aus dem Gebäude raus, bevor das grelle Ding ihm endgültig den Weg versperrte. Er rannte hektisch los. Als er genau neben dem Licht war, erkannte er, dass es sich nicht um eine Kugel, sondern um eine flache Scheibe handelte. An dem Haupteingang angekommen drückte er gegen die Tür, doch sie öffnete sich nicht. Panisch rüttelte er am Griff, bis er sich erinnerte, dass die Tür abgeschlossen war. Zitternd suchte er in seinen Taschen nach dem Schlüsselbund, fand ihn aber nicht. Die Scheibe hatte mittlerweile einen Durchmesser von anderthalb Metern und dehnte sich weiter völlig geräuschlos aus. Das grelle Licht erhellte den Platz vor dem Gebäude und warf Garys Schatten wie einen langen schwarzen Teppich auf die Pflastersteine. Dann erinnerte er sich, dass sein Schlüsselbund auf dem Schreibtisch unter der Zeitung lag. Er traute sich jedoch nicht noch einmal an der wachsenden Scheibe vorbeizugehen. Verzweifelt trommelte er so fest er konnte gegen das Sicherheitsglas des Haupteinganges. In dem Moment, als die leuchtende Scheibe den Boden berührte und einen Durchmesser von zwei Metern erreichte, löste sie sich in einem kurzen, blendenden Blitz auf. Gary schaute erneut hin und sah an ihrer Stelle drei riesige Wesen mit grünschwarzer und schuppiger Haut, die mit dem Rücken zu ihm vor dem Schreibtisch standen. Eine der Gestalten hatte auf dem nackten Buckel ein Schwert in einer Scheide. Die anderen besaßen fremdartige gewehrähnliche Waffen. Langsam drehten sie sich zu dem vor Angst erstarrten Gary um.
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Bret nippte an seiner Tasse. Er konnte heiße Getränke nicht so schnell trinken wie Peter, der seinen Kaffee schon geleert und sich danach eine Cola, sowie einen Donut gegönnt hatte. Nach der kleinen Mahlzeit ging es ihm viel besser.


„Trink mal schneller, damit wir nach Hause kommen. Mein Bett wartet auf mich”, sagte er schelmisch.


Bret, der Peters ironische Worte nicht verstand, verdrehte die Augen.


„Mensch, du hast doch schon im Auto fast zweieinhalb Stunden geschlafen, wie kann man da noch so große Töne spucken? Wenn einer von uns müde ist, dann bin ich das.”


Sie standen in der Tankstelle an einem kleinen Stehtisch in einer Ecke. Bret war sehr froh über die Koffeinpause.


„Noch fünf Minuten und ich wäre schlafend gegen den nächsten Baum gerast.”


„Schlafend zu sterben ist nicht das schlimmste Schicksal”, lachte Peter.


Einige Schlucke später war auch Brets Tasse leer. Nach Peters spöttischem Applaus schlappte Bret zum Kühlregal und wollte sich ebenfalls noch eine Flasche Cola holen. Peter hatte jedoch die letzte Flasche gehabt, sodass Bret mit einer ´Light` Version vorlieb nehmen musste.


Er schaute auf seine Uhr, deren Zeiger mittlerweile auf kurz vor halb drei vorgerückt waren.


„Lass uns endlich weiter fahren.”


Peter nickte zustimmend.


Sie bezahlten ihre Rechnung beim wortkargen Kassierer, der wie ein Hippie aus den sechziger Jahren aussah, und verließen das Tankstellengebäude. Als Peter die Beifahrerseite des Chevrolets erreichte, stutzte er verblüfft.


„Oh, ich glaube der Kühler von deinem Auto ist kaputt.”


Er stand mitten in einer großen Pfütze, die sich unter und neben dem Auto gesammelt hatte und durch Risse im Asphalt als kleines Rinnsal zur Straße floss. An allen anderen Stellen der Tankstelle war es trocken.


„Blödsinn!”, motzte Bret und huschte um seinen Wagen herum zur Beifahrerseite. Er war ein wenig besorgt, wo sollte er um diese Uhrzeit einen neuen Kühler her bekommen?


„Vielleicht hat sich nur ein Schlauch gelöst”, hoffte er, als er Peter in der Lache stehen sah. „Zum Glück sind wir ja an einer Tankstelle.“


Er ging zum Vorderreifen und kniete sich so hin, dass er den Motor von unten sehen konnte. Doch hier war alles trocken. Bret runzelte die Stirn und schaute sich kniend um. Da entdeckte er etwas Kleines, Weißes direkt neben seinem Knie. Er hob es auf, betrachtete es und sagte beruhigend zu Peter:


„Eis! Hier hat jemand einen Haufen Eiswürfel ausgeschüttet.”


Erst jetzt bemerkte er, dass im Umkreis noch weitere kleine Eisstückchen lagen. Erleichtert stand er auf und lachte.


„Eine Panne hätte uns noch gefehlt.”


Auch Peter grinste und öffnete die Beifahrertür, woraufhin Brets Lachen schlagartig erstarrte.


„Ich habe doch noch gar nicht aufgeschlossen”, sagte er entsetzt.


Er rannte um den Van und zog an dem Griff seiner Tür, die sich ebenfalls öffnen ließ.


„Verdammt, ich habe vorhin vergessen abzuschließen, weil ich noch mal am Kofferraum war, um das Geld zu holen.”


„Ist doch egal, Mann. Deine Karre ist ja noch da. Auch Diebe haben scheinbar Geschmack“, zog Peter seinen Freund auf.


Sie schauten gemeinsam nach ihrem Equipment und stellten grob fest, dass nichts fehlte. Erleichtert stiegen sie ein und Bret fuhr los. Beim Abbiegen vom Rastplatzgelände auf die Straße fuhr er unbemerkt mit dem linken Vorderreifen über einen größeren Eisklumpen, der aussah wie ein durchsichtiger Schuh, in dem noch ein ebenfalls durchsichtiger Fuß bis zum Knöchel steckte. Im Innenraum hörten die beiden nur ein leises Knacken, als er durch das Gewicht des Autos zerplatzte.
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Peter und Bret hatten die Tankstelle seit zehn Minuten hinter sich gelassen. Bret hatte sich entschlossen, die restlichen zwanzig Kilometer über Landstraßen zu fahren. Er war jetzt bei Weitem nicht mehr so müde wie vor der Koffeinpause und auch Peter war jetzt wieder einigermaßen fit. Sie unterhielten sich angeregt über die kommenden Wochen, in denen einige wichtige Prüfungen anstanden. Sie waren für das dritte Semester an der ´Ruprecht-Karls-Universität` in Heidelberg als Geologie Studenten eingeschrieben und stolz darauf, gemeinsam an der ältesten Universität Deutschlands zu studieren.


„Ich muss für den Semester-Test am Donnerstag auf jeden Fall noch einiges lesen“, meinte Bret.


„Ich auch“, stimmte Peter zu. „Wenn die letzte Woche in der Schweiz nicht so schön gewesen wäre, hätte ich jetzt sogar ein schlechtes Gewissen, dass wir uns so schlecht vorbereitet haben. Aber so viel Zeit wie du denkst haben wir nicht mehr. Der Test steht schon am Mittwoch an.“


Bret schüttelte den Kopf. Er war sich ziemlich sicher, was den Prüfungstermin anging, aber er wollte es genau wissen.


„Hol mal bitte mein Handy aus dem Handschuhfach. Da drin sind alle meine Termine gespeichert. Dann siehst du ja, wer Recht hat. Du musst nur die Kalenderfunktion öffnen und…“


„Ich weiß schon wie man ein Handy benutzt, Nervensäge“, unterbrach Peter seinen Freund.


Er öffnete das kleine Fach über seinen Knien und schaute hinein. Neben diversem Papierkram und einer ungeöffneten Packung Erdnüssen, die er sofort auf seinen Schoß legte, befand sich darin außer Brets Smartphone noch ein zweites Gerät.


„Warum hast du denn zwei Handys dabei? Etwa eins für jede Freundin? Und ich dachte du wärst im Moment solo.“


Bret legte die Stirn in Falten.


„Wovon zum Teufel redest du? Ich besitze nur ein Handy. Du weißt doch wie es aussieht.“


„Na klar, aber wem gehört dann das hier? Sieht ziemlich neu aus.“


Peter holte ein kleines schwarzes Gerät aus dem Handschuhfach. Es sah von Form und Größe tatsächlich wie ein modernes Smartphone aus. Es hatte keinen Knopf, oder Schalter an der Hülle, sondern nur einen schwarzen Bildschirm. Peter berührte den Touchscreen mit dem Zeigefinger, woraufhin der Bildschirm weiß aufhellte. Nach einem flinken Wischer mit dem Finger über das Display nach rechts war das Gerät entsperrt. Vor dem hellblauen Hintergrund des Bildschirms waren nun zwanzig gleichförmige Icons in fünf Vierrerreihen zu sehen, die alle einen unterschiedlichen Farbton hatten.


„Was sind denn das für seltsame Apps auf deinem Handy?“, fragte Peter stirnrunzelnd. „Hier sind ja nur einfarbige Icons drauf.“


„Hä? Was hast du denn da?“, war nun auch Brets Neugierde geweckt. Er lockerte seine Konzentration von der Straße etwas und schaute mehrmals zu Peter hinüber. Schließlich meinte er kühl: „Dieses Ding habe ich noch nie gesehen, das ist nicht mein Handy. Ruf mich doch mal damit an, um zu prüfen, ob es funktioniert.“


Peter nickte zustimmend, realisierte jedoch schnell, dass es keine typische Telefon-App gab, die bei manchen Modellen zum Beispiel als grüner Telefonhörer stilisiert waren. Kurzentschlossen tippte Peter auf das grüne Icon in der untersten Zeile, was für ihn die logischste Wahl war. Tatsächlich öffnete sich dadurch ein Ziffernblock mit einer auffallend großen Taste darunter, auf der ein Omega-Symbol zu sehen war. Peter tippte rasch die Zahlen ein. Er hat seinen Kumpel oft genug angerufen, sodass er die Zahlenfolge auswendig kannte. Anschließend hielt er das fremde Gerät locker in seiner Hand, die auf seinem rechten Bein ruhte, und beobachtete gespannt Brets eigenes Handy, das noch immer im geöffneten Handschuhfach lag. Doch es klingelte nicht. Er führte den Apparat an sein Ohr, um zu hören ob es tutete. Dabei fiel ihm auf, dass es überhaupt keine Öffnung zum Hören oder Sprechen gab. Sein Blick wanderte wieder auf den Bildschirm. Brets Telefonnummer und der Ziffernblock waren verschwunden. Stattdessen war dort nun das Wort ´Scopus` über der Omega-Taste zu lesen.


„Ich glaube, das ist gar kein Handy. Das Ding hat ja noch nicht mal ein Mikrofon. Hier steht jetzt so ein merkwürdiges, ich glaube lateinisches Wort. Vielleicht hat uns ja jemand eine Bombe ins Auto geschmuggelt.“


Beide mussten lachen. Bret richtete seine Aufmerksamkeit nun noch mehr auf Peters Interaktion mit dem fremden Gegenstand. Er musste dabei aufpassen nicht von der Straße abzukommen und reduzierte die Geschwindigkeit.


„Drück doch mal auf die große Taste“, empfahl er.


Leicht zögernd drückte Peter auf das Omega-Symbol. Augenblicklich wechselte erneut die Anzeige. Peter las den neuen lateinischen Schriftzug laut vor:


„iussa facere…“
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In einem stockdunklen Raum erwachte jemand aus einer traumlosen Ohnmacht. Er schlug die Augen auf und sah nichts außer schwarzer Unendlichkeit. Sein ganzer Körper schmerzte fürchterlich und fühlte sich völlig steif an. Seine Kleidung war klatschnass und er fror wie im Schnee ohne Kleidung. Er lag mit dem Rücken auf einem harten Boden. Beim Versuch sich aufzurichten hatte er das Gefühl, dass seine Beine ihm nicht mehr gehören würden. Nur sehr langsam gehorchten sie ihm. Gary Frisbee stöhnte laut auf und rieb sich langsam die Stirn um die unerträglichen Kopfschmerzen zu vertreiben. Dabei lösten sich einige Eisreste von seinen Haaren und rieselten als Eisstaub zu Boden. Er versuchte sich zu konzentrieren und erinnerte sich an die grelle Scheibe im Foyer und an die drei Gestalten, die aus ihr heraus traten. Panisch sprang Gary auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und blieb als pulsierende Qual.


„Die haben auf mich geschossen“, schrie er in die Dunkelheit. Das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte. Er tastete über seine kalten, nassen Kleider. „Scheint noch alles dran zu sein“.


Er versuchte sich zu beruhigen, aber sein Puls raste weiter. Er wusste nicht, wo er sich befand. Mit ausgestreckten Armen bewegte er sich vorsichtig in eine Richtung. Nach vier kleinen Schritten beendete ein Regal seinen Weg. Er drehte sich um hundertachtzig Grad und schritt mit schmerzenden Bewegungen in die andere Richtung. Als er auch hier nach nur wenigen Metern gegen eine Wand stieß, ahnte Gary, dass er sich in einer Art Besenkammer befinden musste. Nicht weit weg von dem Empfangstisch, an dem er jede Nacht seine Zeitung las, befand sich eine solche. Er war also möglicherweise noch im Institut.


„Ich muss Hilfe holen“, flüsterte er knapp und dachte an das Telefon neben den Überwachungsmonitoren.


Er strich mit der Hand an der Wand entlang zur Tür. Dabei berührte er den Lichtschalter. Ein Druck darauf blieb jedoch ohne die erhoffte Reaktion. Schließlich erreichte er die Tür und drehte am Knauf. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen. Er schritt leise auf den Linoleumboden des Ganges. Auch hier war es ziemlich dunkel. Er blickte nach rechts in die Richtung der Fahrstühle. Dort war alles ruhig. Dann schaute er nach links und erkannte im spärlichen Mondlicht, das durch die Glasfront herein schien, seinen Arbeitsplatz. Schritt für Schritt bewegte er sich mit klopfendem Herzen und zitternden Knien auf die große Empfangshalle zu. Als er seinen Arbeitsplatz erreicht hatte, schwenkte sein Blick über die Monitore, die genauso wenig funktionierten wie das Licht im Gebäude.


„Bitte lass das Telefon funktionieren“, bettelte er.


Gary nahm den Hörer ab und führte ihn wie in Zeitlupe an sein Ohr. Enttäuscht stieß er ein ´Verdammt` aus. Er legte noch mal auf und lauschte erneut am Hörer. Dann drückte er die Kurzwahltasten, aber das Telefon blieb tot. Entmutigt blickte er auf und erkannte, dass die gläserne Eingangstür zerstört war. Es wurde nicht nur das Sicherheitsglas zerbrochen, sondern die Tür war völlig aus den Angeln gerissen. Auch die Scheiben um die Tür herum waren zerbrochen wie Kristallglas, wofür eine unvorstellbare Kraft nötig gewesen sein musste. Gary erkannte seine Chance. Er schob die Zeitung beiseite und ergriff den Schlüsselbund, an dem auch sein Autoschlüssel befestigt war. Bis zu seinem Wagen auf dem Parkplatz waren es nur achtzig Meter. Er ging auf die zerstörte Glaswand zu. Die Scherben knirschten unter seinen Schuhen, als er plötzlich am Ende des Ganges bei den Fahrstühlen das klingende Signal eines ankommenden Liftes hörte. Er wusste, dass bei einem Stromausfall ein Fahrstuhl immer durch ein separates Notstromaggregat versorgt wurde. Starr vor Schreck blickte er in den dunklen Gang. Er konnte kaum etwas erkennen, aber was er hörte, machte ihm Angst. Die Tür vom Lift glitt auf und die Passagiere traten heraus. Dann hörte er schlurfende Schritte und unverständliche Stimmen. Das Grauen machte sich in ihm breit, als er langsam die bekannten Silhouetten der drei großen Wesen erkennen konnte. Auch sie blieben abrupt stehen, als sie ihn mit ihren Glubschaugen erblickten. Gary nahm noch wahr, dass erneut einer seine Waffe auf ihn richtete. Doch bevor er sie abfeuerte, versagten Gary die Beine und er fiel abermals in eine traumlose Ohnmacht.
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´Iussa facere…` stand auf dem Display des anfänglich für ein Smartphone gehaltenen Gerätes. Peter hatte die Worte kaum vorgelesen, da bildete sich etwa einen Meter vor der Motorhaube auf Augenhöhe eine kleine leuchtende Kugel. Sie war so groß wie ein Golfball und hielt ihre relative Position vor dem Auto, obwohl der Chevrolet immer noch fuhr.


„Das siehst du doch auch, oder?“, staunte Bret.


Peter nickte fasziniert.


„So was habe ich noch nie gesehen. Was ist das? Ich finde es sieht schön aus.“


„Und ich glaube es wächst“, merkte Bret an.


Tatsächlich war die Scheibe, die aus ihrer Sicht wie eine runde Kugel aussah, innerhalb weniger Augenblicke auf Tennisballgröße angewachsen. Peter hatte das aktivierte Gerät in seiner Hand völlig vergessen. Auch Bret beobachtete das heller werdende Licht mit wachsender Faszination. Seine Aufmerksamkeit für den Straßenverkehr sank weiter und er ging vom Gas, sodass sich der Wagen jetzt nur noch mit etwa fünfundfünfzig Km/h bewegte. Als sich die Größe der leuchtenden Erscheinung erneut verdoppelt hatte, stieg die Wachstumsrate plötzlich ins Unendliche. Explosionsartig hatte sie ihre Endgröße erreicht und war höher und breiter als der Chevrolet Blazer. Sie strahlte so hell, dass die Freunde im Auto instinktiv ihre Arme hochrissen, um ihre Augen zu schützen. Einen kurzen Moment hielt die riesige, grelle Scheibe ihre Position vor dem fahrenden Wagen noch, dann blieb sie abrupt stehen. Das Fahrzeug fuhr hinein und verschwand. Die Leuchtscheibe blieb eine Sekunde lang allein zurück, bis sie in sich zusammenfiel und sich vollständig auflöste. Zurück blieb nur die dunkle, leere Landstraße vor den Toren Heidelbergs.
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In der feuchten Höhle war es stockdunkel und still. Nur das Tropfen des Wassers war zu hören, das irgendwo von unzähligen Stalaktiten herunter tropfte und auf dem Boden seit Millionen von Jahren geduldig Stalagmiten bildete. Diese Ruhe wurde durch leise Schritte gestört, die langsam näher kamen. Die drei fremdartigen Wesen schlappten barfuß durch die felsige Höhle. Sie bewegten sich ohne Licht zielsicher durch die finsteren Gänge. Einer von ihnen trug einen Bewusstlosen auf seinen schuppigen Schultern, der sich äußerlich sehr von ihnen unterschied. Es war ein Mensch, der mit einer schwarzen Uniform bekleidet war. Nach einer lang gezogenen Biegung wurde es allmählich heller und Wasser spiegelte das Licht glitzernd an die rauen Wände. Schließlich endete die Höhle und sie betraten das Innere einer riesigen Tempelanlage. Die Wände bestanden hier nicht mehr aus dem rauen Felsen der Höhle, sondern es waren künstlich errichtete Mauern, die sich nach oben pyramidenmäßig nach innen verengten. Die einzelnen Steine waren unterschiedlich groß. Manche hatten die Größe einer Zigarettenschachtel, andere waren bis zu drei Meter lang und wogen mehrere Tonnen. Aber nirgendwo gab es Fugen, in die man eine Rasierklinge hätte hinein schieben können. Alles war unglaublich präzise und rechtwinklig erbaut worden. Der Raum war mindestens einhundertfünfzig Meter lang und ebenso breit. Etwa alle zehn Meter waren Lampen an den Wänden angebracht, deren Licht allerdings nicht bis zur Decke hinaufreichte. An der gegenüberliegenden Seite des Höhleneingangs standen mehrere fremdartige, computerähnliche Maschinen, die blinkend vor sich hinarbeiteten. In den anderen Wänden befand sich je ein weiterer Ausgang zu einer dunklen Höhle. In der Mitte war ein mit Wasser gefülltes Loch im glatten Boden von etwa zehn Meter Länge und Breite. Die drei grünschwarzen Wesen bewegten sich auf diesen Pool zu. Rechts neben dem Wasserloch stand ein großer, schwarzer, altarähnlicher Tisch, der aus einem einzigen Stück Diorit-Gestein geschnitten worden war und eine völlig glatte Oberfläche hatte. Sie legten den ohnmächtigen Nachtwärter darauf und stellten sich an den Rand des Wassers. Aus heiterem Himmel erklang plötzlich eine tiefe Stimme, die von überall in dieser Halle zu kommen schien. Ihre Worte waren in einer Sprache gesprochen, die kein Mensch hätte verstehen können, doch die drei Schuppenwesen verstanden jedes Wort:


„Meine Auserwählten sind zurück und ihr habt mir einen Menschen mitgebracht.” Die Stimme war sehr laut und schmerzte in den empfindlichen Ohren der drei Wesen. „Ich hatte euch befohlen, mir den Apparat zu bringen! Wo ist er? Antwortet!”


Die Drei blickten sich mit ihren Glubschaugen gegenseitig an.


„ANTWORTET!”


Vorsichtig schaute einer auf, blickte zur dunklen Decke hinauf und sprach vorsichtig:


“Mein Gebieter. Wir haben es gehabt fast. Menschlinge wenig Widerstand. Eines Menschling fliehen. Wir es tot gemacht. Wir groß suchen alles in Labor. Wir nichts finden. Diesen kleinen Menschling hier wir nahmen mit. Vielleicht er wissen, wo Ding ist.”
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